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Naturii.uiide.

Ueber sissipare Zeugung oder Fortpflanzung durch
Spaltung.

Von Dr. Martin B a r r y.

(Mitgkthtt·ltder Roynl society den IS. Februar 184Z).
Der Verfasser bemerkt, das Blutkörperchenund Keim-

biäschenglichen einander sin gewissen Zuständen) insofern,
als in der Mitte des Parietalkerns (wandständigenKeines)
beider eine Oeffnung vorhanden sey. Er führt die Aehn-

lichkeitnoch weiter aus und stellt die Ansicht auf, daß, so-
wie in das Eichen durch dessen Oeffnung, welche der Ver-
fasseredenB efruch tungspuntt nennt, ein gewisserStoff
eingerhrt wird, auch die Blutkörperchendurch die entspre-
chklldk Oeffnunggewissermaaßen defruchtet werden können,

und daß auch das Bliitkörperchen,gleich dein Keinibliischen,
sich dUkch Silbstkheilungseines Kernes vervielfältige,welche

kakpflanöungfakkfk für eine allen Zellen gemeinschaftliche
Eigenschafthalks Der Kern des Keimbläschens oder der

urspruiigltchekltMUtlerzelledes Eichens erzeugt durch Selbst-
theilung zwej Wage-bleibendeZellen, welche mit Eigenschaf-
ten begabt iMV- PIE Vth der Befruchtung der Mutterzelle
herrühren, UND kasp beiden Zellen bilden sich durch Assiinis
lation aus einer gkoßmAnzahl von winzigern Zellen, die schon
früher entstanden waren. Aus dieser Ansicht von dein Pro-
resse, welcher bei der Reproduction des ganzen Organismus
stattfindet, erklärt sich- DR Barry's Meinung nach das
wunderbare Wiedkküufkkskm dek Eigenschaftenbeider Axskekn
in der Nachkommenschaft.

Gewisse Kerne, welche- nach des Verfassers Untersu-
chungen, wie er in frühernAufsckbennachgewiesen und hat
abbilden lassen, sich in den und um die Fasern der Gewebe
finden, heilt er ebenfalls für Mittelpunkte der Assimichipn
indem er bemerkt hat, daß sie dieselbe Art von Oeffnung
darbieten, daß sie sich durch Selbstkhkilung repl'2)duciren,und
daß sie von den ursprünglichenEntwickelungszellen,d, h.
von den Kernen der BlutkörperchemAbstammem Seiner,
Ansicht nach, bildet die Assimilation des in den Parietal-

Ne- 1669.

kern swandsiändigenKern) der Zelle eingeführtenStoffes
einen Theil des Fortpflanzungsproiessesder Zelle, und ist
die Reproduktioneweise der Zellen wesentlich sissipar, wäh-
rend der Assimilationsproteßdie Zelle auf die Spaltung
vorbereitet.

Der Verfasser beschreibt einen durchscheinenden Punct,
welcher sich an einer gewissen Stelle in der Zellenwandung
befinde und die Lage einer stark durchscheinenden Substanz
anzeige, welche ursprünglich wenig oder keine Farbe habe.

Diese Substanz, welche er als ursprünglicherzeugt und wei-

ter organisirbar betrachtet, nennt er Hyaline, und er

schreibt ihr folgende Eigenschaften zu: Sie eignet sichneuen

Stoff an und vergrößertsich auf diese Weise-, und theilt

sich dann in Kügelchen, die sich weiter theilen und nachein-
ander dieselbenVeränderungenerleiden. Unter gewissenUni-

ständen zeigt sich an ihr die Fähigkeit der ZusAMMkinisM
barkeit und der sogenannten Moletularbewegung. Sle ist

der Sitz der Befruchtung, und vermögeihrer kakgsthden
Theilung werden ihre Eigenschaften von einer·Zelleauf

die andere übergetragen,währenddurch das Einwlkkm neuer
Einflüssebeständigneue Eigenschaften bindUkVMIZWUeaber

dennoch die ursprünglicheEonstitution dek«HIZUUMfortbe-

steht. Der Hauptzweck der Zellenbildung Ist«dteOft-produc-
tion der Hyaline, und dieß geschiehtdurchdie «Assimilation,
welche diesen Stoff zur Selbsttheiiungdtspomkhund sie
ist demnach die Hauptbedingung der ftsslpaksnBeugung

Den Schluß der Abhandlung bildet ein umständlicher
Bericht über diese Processe, wie sich dickele bei der Ent-

wickelung des Eichens, sowie in den kackvdkkuugender Blut-

körperchendarstellens, bei Welchen lebtka die sissioareZeu-

gung ebenfalls stattsindet, Wckhkmddie rVthen Blutscheib-
chen sich in Fibrine verwandeln Und auf diese Weise vie

verschiedenen Gewebe det OFSAMkkkugew Dieselbe Theo-
rie der fissiparen Repkvdukkth FVeUdeter auch auf die Bil-

dung der Muskelsaser an, wobei er seine Ansicht, daß die-

selbe aus eineni doppelten Spiralfaden bestehe, geltendmacht.

Auch Vermuthet ek- daß dUkchdie Verlängerungder Kerne
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contrartile Wimpern entstehen; indem Fäden von ihnen in

enkskgmgtltbten Richtungen auslaufen. Zuletzt betrachtet

M Vikfassek die sissipare Reprodurtion bei den Jnstvtiens

insbesondereVolvox globatotz clllarnydo-monas, Bac-

cillaria, Gonium und den Monariina überhaupt-«UND

wendet dieselbe Theorie auf die gemmipare Reprodurtion,
sowie auf die sogenannte generatio spontanea det Jn-

fusorien und schmarotzenden Eingeweidewürmer an. (Thc
London, Edinburgh and DublinPhiios. Mag-. Thirrl

series,-N. 147, Juno 1843.)

Ueber die Structur und Funktion der iris

machte Dr. Roget der Royal society am 9. Februar
d. J. eine von E. R. Hatt, Esq., herrührendeMit-

theilung:
Nachdem der Verfasser der verschiedenen abweichenden

Meinungen gedacht hatte, die von Anatomen und Physio-
logen über die Structur und Function der iris aufgestellt
worden sind, berichtete er über die Resultate seiner mikrosko-

pischen Untersuchungen rückiichtlichdieses Theils des Auges
bei verschiedenen Thieren. Er betrachtet die strahtigen Fal-
ten, welche man an der uvea der Säugethiere beobachtet,
als nicht muskulös, stimmt aber dem Dr. Jarob darin

bei- daß er ihre Structur für eine ähnlichehält, wie die

der Ciliarfortsätze.Die weißen Linien und Erhabenheiten,
welche man an der vordern Oberflächeder menschlichen ilsis

beobachtet«hält er für die Eiliarnerven, welche sich in Ge-

stalt eines Gefiechtes miteinander verweben. Die iris, sagt
er, besteht aus zwei Portionen. Die sekste ist ein sthk SE-

fäßreichesGewebe, das durch Gefäße mit der membrana

chokoidca, den proccssus ciliakes, der sclerotica
und come-i communicirt und reichlich mit Nerven verse-
hen ist, Welche sich, von Vorne gesehen, bei der menschli-
chen iris wie fadenförmigeStreifen ausnehmen und an

beiden Oberflächenmit der Membran der wäsferigenFeuch-
tigkeit überzogensind. Sie sind mehr oder weniger stark
mit Pigment belegt-welches, vermögeseiner verschiedenar-
tigen Färbung, der Ins auf der vordern Oberflächeihee cha-

racteristische Farbe ertheilt und, vermögeseiner Undurchsich-
tigkeit oder Dunkelheit- auf der hintern Oberflächeeine

übrigensdurchscheinende Structur vollkommen undurchsichtig
macht. Die zweite Portivn der iris besteht aus einer

Schicht roncentrischer Muskelfnsekn, welche, bei’m Menschen

undüberhauptbei den Säugethiekemauf der hintern Ober-

flächeder Pupillenportion der iris liegen, sich aber bei den

Vogeln bis weit näher an den Ciliarrand erstrecken und

folglich eine weit breitete Schicht bilden. Bei den Fischm
Und manchen Reptilien fehlen sie ganz Und güt-

Der Verfasser verbreitet sich dann über die Bedeutung-
welchk diese Verhältnissefür die Physiologieder iris haben.
Seines Absicht nach, lassensich die Erscheinungm ibkek BI-

wegnngn durEh die bloße Hypothese ihrer Erectionsfåbigkeit
oder des Ankflgbnismuszweier Parthieen von Muskelfasetm
von benM M Eint sUk Erweiterung, die andere zur Ver-

engerung der Pupille diene- nicht genügenderklären. Er
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ist überzeugt,daß die Zusammenziehungder Pupille eine

Wirkung der Muskelthätigkeitseh; allein er kann nicht zu-

geben, daß wir von der Natur der iris bereits hinreichende

Kenntniß haben, um im Stande zu seyn, die Beschaffen-
,heit des Agens, durch welche die Erweiterung bewirkt wird,

genau zu bestimmen. Er stellt indeß die Vermuthung aus«
daß dieser letztere Art das Resultat eines ungewöhnlichhohen
Grabes von vitaler Zusammenziehbarkeitsey, welche entwe-

der in dem Zettgewebeoder in den winzigen Blutgefäßender

iris ihren Sie hubei Ihrer Elasticität verdankt die iris,
seiner Ansicht nach- die Fähigkeit, von den Ertremen der

Erweiterung und Verenqekung in den natürlichen Zustand
zurückzukehren;allein sonst hat die Elekrrirität mit ihren

Bewegungen nichts zu schaffen. (Thc London, Erlios

barg-h and Dublin Philosophical Magaz. Third
sckics. No. 147. Juno 1843.)

Bemerkungen über die Blutkörperchen, mit Be-

rücksichtigungder Ansichten B a r r ys’ s.

Von T. Wharton J ones, Esq.

Der Verfasser macht in einem, der Royal society
am 8. December 1842 vorgetraqnen Aufsave auf mehrere
Punkte aufmerksam, hinsichtlich deren Dr. Martin Barky
in seinen, den Philosophie-il Transactions einverleibten,
Abhandlungen über die Blutkörperchen und die Faser
bedeutende Mißgriffegemacht haben soll. Er bemerkt, Dr.

Barth habe durchgehends die im Blute enthaltenen farb-
losen Körperchenmit den rothen BlutkörpekchenMinimum-
geworfen, währendjeder der letztern aus einem Bläschen oder

einer Zelle mit dicken Wandungen, aber in einem zusam-
mengefallenen und abgeptatteten Zustande bestehe, folglich
eine biconrave Gestalt darbiete Und, weit die starke Wan-

dung eine Falte bilde, unter dem Mikroskope einen breiten

peripherischen Ring zeigte Welcher- je nach der Stellung des

Brennpunrtes des Instruments-L gegen die eingesenkteMit-

telpoktivn des Körpekchtns in der Farbe mehr oder weniger
nbstechki Wicht-EndVagigm die farblosen Körperchenkugel-
rund sind, das Licht stark brechen, auf der Oberflächeeine

gekörnteStructur darbieten, ferner eine geringe specifisch-
Schwere und eine etwas bedeutendere Größe besitzen, als die

kbkben Körperchen-Der Verfasser ritirt zum Beweis seiner

Behauptungen Mehrere Stellen aus Dr- Barry’s Abhand-
IUUSM und bezieht sich namentlich auf Figur 23 von des-
sen zweitem Aufsatze über die Blutkörperchen.Er führt
ferner an, Dr. Barry’s Beschreibung von dem Ansehen
der von ihm sogenannten rothen Körperchen,in §. 53- 68

und 76 seiner zweiten Abhandlung, könne sich offenbar
nur auf farblose Körperchenbeziehen, und bemerkte baß,
bis Dr. Barry endlich in seinen »NachträglichenBemer-

kungen-«des Unterschieds zwischen den rothen und fnkblblm

Körperchengedenke, er selbst dann noch die letztern nur als

die in den rothen Kügelchen enthaltenen «Scheibchen«be-

tra«chte,welche sieh hier in einer krankhaft veränderten Ge-

stalt darstellen sollen-



293

Dis Ansicht des DE PARV, als ob im Innern der

Blutkörpercheneine Faser enthalten sey, erklärt der Verfasser
für durchaus irrigi sowie auch die, daß diese Fasern, nach
ihrem Enkwtichm AUS den Blutkügelchen,diejenigen seyen,
welche durch das»Festwerdendes Faserstoffesdes Blutwassers
(Ii(11101’sMISUUUÄ Mkstebem Das rosenkranzförmigeAn-

sehen- welches Man an dem doppelten Umrisse der dicken

WAUVUULVES rothen Körperrhensbemerkt, wenn mechani-

sche oder chemische Agentien auf dasselbe eingewirkt haben,
welche celztere den Rand runzelig machen und abwechselnd
nach VekschiedenenRichtungen liegen, hat, der Ansicht des

Vekftlsstks infolge, eine optische Illusion erzeugt, die dem
Dr. Barry eine innere ringförmigeFaser vorspiegelte.

Dstßmanche der rothen Blutkörperchen sich wie flaschenföri
mlge Bläschen ausnahmen, während die angebliche Fafer aus

dem Halse hervorzuragen schien , schreibt der Verfasser ledig-
lich einer Wirkung der Zersetzungzu, vermöge deren die

mechanischenEigenschaften des Körperchensverändert worden

seyen, so daß es sich, gleich jeder andern klebrigen Substanz,
fadenförmigausziehen ließ.

Schließlichbemerkt er, daß, wenn diefe Angaben des
k- Barry als wesentliche Jrrthümer in dessen Prämis-
s»enerkannt würden, alle darauf gegründetenFolgerungen
uber den Haufen fallen müßten. (Lontlon, Erlinburgh
anil Dublin Philosopliical Magazine-. Thilsd serjes,
No. 147. Juno 1843.)

-

Versucheüber die Ursache des Aufsteigens und
der fortgehenden Bewegung des Pflanzensaftes,
nebstDarlegung einer neuen Art, die Pflanzen
behufs physiologischerUntersuchungen zu prä-

pariren.
Von George Rainey- Esqs

Mitaethtilk dir le society enn es. December 1842 von sp.
M. Roger, M. D.)

.

Das Aufsteigendes Saftes in den Pflanzen hat man

fruher allgemeineiner von der Lebensthätigkeitabhängigen
Zusammenzkkhunw entwederder Gefäße» oder der Zellen
v» Pflanzen, zugeschrlebeuzund da die dieses Aufsteigenbe-
gleitenden Umständehauptsächlichzu gewissen Jahreszeiten
eintreten, Und die Quantität der Flüssigkeit,sowie die Ge-
schwindigkeitihrer Bewegung, der Entwickelung derjenigen
Theile proportional ist, deren Funrtionen offenbar vital
sind, z. B., der Blätter und Blüthen,so glaubte man da-
durch im Voraus jede Theorie widerlegt, vermögederen die
Erscheinungnnch kein mechanischenPrineipien erklärt würde
Bei gegenwärtigerArbeit bezwecktder Verfasser, darzulegen.
daß jene Einwüxfe unhaltbar seyen, und daß die Bewegung-
des Pflanzensnfkes von der lebensthätigenContrartion der

ihn dukchlassendenOrgane durchaus Unabhänsigftyi daß
bler ein rein mechanischerProceßstattsinde-des feinen Grund
lediglichln einer Wirkung der Endosmose habet Wem II
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selbst durch diejenigen Theile einer Weine-, welche ihke Vi-
lalilät durchaus eingebüßthaben, seinen Fortgang heim-,

Das untere Ende eines Zweiges (Skängels) d« Va,

Icriana rule ward, bald nachdem er von der Pflanze
getrennt worden, in eine Auflösungvon Quecksilber-Bichkz-
kid gesteckt. Nach wenigen Stunden war eine bedeutende

Menge dieser Solution absorbirt worden, und die gnan

Pflnnze, welche vorher durch die Berdunstung ihrer Feuch-
tigkeit ein Wenig abgewelkt war, hatte ihr gesundes Anse-
ben wiedererhallen. Am folgenden Tage hatte zwar der un-

tere Theil des Zweiges seine Vitalitiit eingebüßt,allein die

Blätter und alle diejenigen Theile, in welche kein Bichlorid,
sondern nur das Wasser der Solution eingedrungen war,

zeigten sich vollkommen gesund und vollsaflig. An jedem
der folgenden Tage zeigten sich nacheinander neue Theile des

Zweiges abgestorben; allein die nicht ergriffenenTheile be-

haupteten ihr gesundes Ansehen, und die Blüthen und

Blätter entwickelten sich, als ob die Pflanze in reinem

Wasser vegetirte und sich der ganze Stängel im natürlichen

gesunden Zustande besände. Bei genauer Untersuchung fand
sich, daß Calomel, in Form einer weißen Substanz, an der

innern Oberflächeder Epidermis abgelagert worden wari al-

lein nirgends ließ sich Bichlorid in denjenigen Theilen ent-

decken, welche ihre Vitalität beibehalten hatten, woraus sich
denn ergab, daß die Solution in Chlorine, Calomel und

Wasser zersetzt worden war und die Vitalität der Theile,
in denen dieser Proreß vor sich gegangen, zerstört hatte;
worauf dann nelle Portionen der Solution durch die vergif-
teten Theile gegangen waren, welche dann nur noch als-

unorganische Canäle gelten konnten.

Verschiedene ähnlicheVersuche wurden mit andern Pflan--

zen angestellt und dieselben Folgerungen davon abgeleitet.

Da QllecksilbersVichlorid durch Hinzuseheneiner So-

lution von PotassiumsJodid in ein unauflöslichesBiiodid-

verwandelt wird, so konnte der Verfasser, indem er dieses

Reagens auf dünne Abschnitte des Steingels von Pflanzen
einwirken ließ, in welche das Bichlorid absorbirt worden war,

mit Hülfe des Mikroskops die besondere Structur der Por-

tionen ermitteln, in welche das letztere eingedrungenwar.

Dabei ergab sich denn, daß das Biiodid sich nur rn den

Zwischenzellensund Zwischengefäß-Räumevfsndeaber nir-

gends in den Höhlungender Zellen oder Gefaßt selbst ent-

halten war.
»

Da die in den Gefäße-nund, Zellen enthaltenenFlüs-
sigkeiten verschiedene vegetabilischeFDMPOsiM»ImZustande
der Auflösungbei sich führen- sp ist dkkm Dlchkbeit bedeu-

tender, als die des aufsteigendenSafkeseWelcher sich au-

ßerhalb jener Gefäße und Zellen biswde Und von welchem

sie durch eine okgnnischeMembten getrennt sind. Dn hieß-

die zur Thätigkeit der Endosmofe erforderlichenBedingun-

gen sind, so folgert der Vetfessskxdaß dieses Peineip bei

lebenden Pflanzen fortwährendwirksam , und daß kz die

Ursache des ununterbrocheklen DurchganggVon Flüssigkeitm
aus den Zwischenska- Und ZwischenzellemRäumenin das

Innere der thckßt Und Ztlltne sowie auch des Aussteigens
19 V
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des Pfliiniensaftes, seh. (London, Edinburgh and Du-
blin Philos. Mass. Tuikd sekies, No. 147., Juno

1843.)

Ali-teilen

Neue Beobachtungen über den Protes- ausni-
nous hat Herr Dr. Manto Rusconi zu spania dem Herrn
Professor Alessandrias zu Bologna, unter’m ist-. Februar 1843,
in Folgende-n gemeldet: »Sie haben mehrere Male gegen einige
Ihrer anatomischen Freunde den Wunsch geäußert, einen Proteus

anguineus anatomiren zu können, um zu sehen, ob es wahr sen,
daß die beiden Blasen, oder Pseudoluugem dieses Reptils der Bene

entbehrten, welche bei den anderen Thieren dieser Familie Lungen-
vene genannt wird, und ob ihr rückfließeudesBlut sich, wie von

mir behauptet wird, mit dem Blute der Generationsorgane mischt
und unterhalb der Nieren in die Hohlvene fließt; um in Etwas

Ihre gelehrte Wißbegierde zu befriedigen, beeile ich mich, Ihnen
zu melden, daß ich bei der Wiederholung meiner anatomischeu
Beobachtungen deutlich gesehen habe, wie die Bläschen des Pro-

touo nngnineus beide mit einer Arterie und einer Bene versehen
sind, welche in entgegengesetzten Richtungen längs der Luftrdhre
laufen«. — »Ich habe an einem anderen Orte gesagt, daß diese
beiden Bläschen eingehüllt sind in dieselbe Verdoppelung des Bauch-
fells, innerhalb welcher auch die Generationsorgane liegen, und

daß in dem, gegen den Schwanz gerichteten Theile sie sich mit die-

sen Organen beruihreui nun wissen Sie recht gut, daß hier« wo

die Verbindung ist« einige venöseZweige der Bläschen sich wirklich
mit den Beneu der vorgedachten Organe vereinigen (wie Sie auf
der dritten Figur der Il. Tafel (Monogruiin elel proteo taugt-i-
nso) sehen werdeu), durch welche ein Theil ihres Blutes nach dem

Herzen durch die längs der Luftröhre gelegenen Veneu und ein

Theil mittelst der von-. rasen dahin zurückkehrt,und diese Gemein-

schastlichreit des Blutes beobachtet inan auch iu Beziehung auf die,
längs der Lnfirbhre zurückkehrende,Arterie, weil diese Akte-ie-
Mchdeni sie mehrere Zweige an ihr Bläschen abgegeben hat, ihren
Weg fortseht Und sich in die Generationsorgane der entsprechen-
den Seite vertheiir. Sie sehen also, daß die Bläschen des

Protous unguinono eine besondere und verschiedene Bestimmung
von der der klingen der übrigenReptilien nicht haben«. —- »Die
Veranlassung« Evkßhalbich auf diesen Gegenstand zurück- und

daraufkam, meine Bkvdachtungenzu wiederholen, war, weil ich
in den Annuls of the Lyceutn of Nnturnl Hinten-z- uk Nev-

Yorlr. November ·1827- einen Rufst-s fand, welcher eine kurze
anatomische BeschreibungEinesFreien-, aus dem See von New-

York, enthielt. Dieser ist ledoch von unserem Fee-teu- nnguis
neun verschieden, denn er ist dpn dunkelbrauner Farbe, nicht fleisch-
farben und hat vier Zehe-I M jedemFuße, während unser Protous

anguineus bekanntlich»iiiisdkei Zehen an den Borderfüßen und

zwei an den Hintersußenhat. Der Verfasser jenes Auffass-
Smith, versicherte sich- daß Mk Pkdtens des See’s von New-
York die Gewohnheit hat, eins dein Wasser herauszugeben und auf
Undestitnmte Zeit auf trocknet-n Boden am ufer zu bleiben, das

heißt- bis er beunruhigt oder erschkkckkWikds wo er dann in’ö

Lasset zurückkehrt,und glaubt, daß die Procent-Arten aus Ame-
ME Und Europa mit Kiemen und mit wahren Lungen versehen
seyen Und daher die Fähigkeitbesihem im Wdsser und in der Luft sit
cebkni In dieser Ueberzeugung bekämpft Hkkk M kth den Verfasser
MU- Aussdgesin dem Beiinburgh Philosophie-J Journal, Vol. v»
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welcher, ganz mit meiner Ansicht übereinstimmend, ausdrücklich er-

klärt hat, daß der Prato-un nnguincus nur ini Wusser lebt, und daj
seine Bläschen analog seyen der doppelten Schwimmblase einiger
Fische. Bei Gelegenheitder Wiederholung meiner anatomischen
untersuchuugen über die Blutgesäßewar es zweckmäßig,daß ich auch
über die Frage: ob der Protouo im- Stande sey, außer dem Was-
ser zu lebens die Versuchewiederholte; ich habe sie wirklich wie-

derholt und habe sie wiederholen wollen in Gegenwart unseres aus-

gezeichnetstenProfessors der ilinischenChirurgie und meines Freun-
des Luigi P orta. Aus meinen neuen Untersuchungen in verschiede-
ner Temperatur, nebst Vergleichungmit den Talen, ergiebt
sich. daß die Protci einsame-« nachdem sie kaum aus dem Wasser
genommen worden waren, deutliche Zeichen von schwerer Unbehag-
lichkeit gaben und eine Stunde nachher anfingen, aus der ganzen
Oberfläche ihres Körpers einen Schleim abzusondetn und gleichsam
in Agonie sich defendens Welche achtundvierzig und auch wohl vier-

unvfnnizig Stunden gedauert hatte ldie Aale hatten unter ähn-
lichen Umständen dkkf M Vikk Tage gelebt, je nachdem die Tem-

peratur der atmosphärischenkuit mehr oder weniger warm war),
wie auch die von vielen Naturforschern angenommene Meinung Cu-

vier’s, daß nämlich der Procen- nnguineus mit Kienien lind Lun-

gen versehen sey, ungegründetist. Auch niuß ich endlich gestehen,
daß Herr Smith, obgleich ein Anhänger Cuvier«s, in Be-

ziehung auf diesen Punrt der Wissenschaft-iins belehrt, daß, da

dargethan sey, daß der Protcus unguinous nicht außer dem Was-
ser lebe, nun in diesem Falle die Frage entschieden seyn werde,
weil die Erfahrung lehren werde, daß dieß Reptil nur mit Kie-
men versehen sey. Pavia, 14. Februar 1843«. — »P. s. Wäh-
rend ich Ihnen schreibe, habe ich einen Aal bereits seit acht Tagen
auf dein Trocknen und bei einer Temperatur zwischen si- 60 und

70 Köaumur. Eriii sehr lebhaft, lebendig und, Gott weig, wik
lange er leben wird-c

lieber Anwendung des zusammengesesten Mikro-

skopes bei Untersuchungen- vorzüglich des Insecten-
Aiiges, hat Herr Professor Schilling in der entomologischen ,

Servion der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cuitur einen

Bortrag gehalten, dessen Inhalt in der »die-versiehtder Arbeiten und

Veränderungendieser Gesellschaft-«(Btes·lau1843. S. 150) nachgese-
hen werden kann, und woraus ich hier nur Folgendes aushebe:
»Wenn man, z. B., ein Auge der gemeinen Stubenfliegevon dem in-

wendig befindlichen schwarzen Ueberzuge sondert, so erhält man die

Hornhaut des Auges als eine dünne, spröde,durchsichtige Mem-

bran; bringt man diese unter das Objektivglas des Mikroskops
und refiertirt darauf das Licht des darunter befindlichen Spiegels,
so wird man —- versteht sich, wenn das Mikroskop die gehörige
Qualität hat —- die sogenannten Faretten, als kleine Sechsecke,
jedes mit einer treisfbrmigenErhöhung und einem strahlendeu
sichtpuncte in der Mitkei deutlich wahrnehmen können Wählt

man, anstatt des Fliegenauges, ein Auge der Regenbremse (·l’ndn-
nu- pluvi.nlin) , oder ein Auge der Blindbremfe froh-nun encou-

liens), deren Augen goldglänzend,purpnrroth punktirt und ge-
streift sind, so wird man bei der transparenten Beleuchtung nichts
von diesen Farben Weihknehiuenkönnen, sondern sie werden, wenn

man den inwendigen schwarzenUeberzug abgesondert hat, gleich
einer zarten, mit unzählbaren Facetten besetztenMembran, somit
das Fliegenauge, erscheinen. Wenn man hingegen das Bremstnauge
in»seinemnatürlichen Zustande läßt, ohne das schwarze inwendige
Pignient abzusondern, so wird man durch die Beleuchtung mit dem

Rohr-e die ganze Farbenpracht desselben wahrnehmen. — Es giebt
nnzählbare Objecte, die, wenn man sie als opake Gegenständebe-

Mschien einen ganz anderen Anblick gewähren, als bei der trans-

parenten Beleuchtung-a

W
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Heilliunde.
Ueber die krystallinischeForm der Harnsäure-Se-

diuiente.
Von Dr. Golding Birb.

WMU Hamfiiure in Form sichtbarer Niederschlagevor-

kommt- sO stillt sie immer mehr oder minder krpstallinische
Form. Mir ist sie niemals als sormloses Pulver vorgekom-
men, was bei ihren Verbindungen mit Basen so leicht der

Fall ists Dies widerspricht geradezu den gewöhnlichenAn-

gaben-stimmt indeß mit der Ansicht Prout’s überein und

gibt Ubskditßaus sorgfältigenBeobachtungen hervor, welche
ich ssik ichn Jahren fortgesetzt habe. Die Harnsciurekommt

niemals als ein farbloser Niederschlag vor, bisweilen ist er

allerdings sehr blaß, gewöhnlichaber von gelber oder oranges
kocht-T Farbe. so daß er als gelber oder rother Sand bezeich-
net wird. Unter dem Mikroskop überraschtdie Schönheit
Und Regelmeißigkeitder Krysialle. Seiten ist die Saure
nur in Form gestreifter Schalen vorhanden, meistens ist sie
vollkommen krystallisirt. Man erkennt die Krystalle schon,

wTUU·Maueinen Tropfen des Urins unter ein Mikroskop
FMt einem guten halbzölligenObjektiv bringt; ich ziehe es

Istch por, den Urin sich erst etwas setzen zu lassen, hierauf
die größere Quantität der Flüssigkeit durch Decantiren zu

kllkfeknemsodann einen Theelöffel voll der untern trüben
Schicht in einem Uhrglas ein Wenig zu erwärmen, um etwa

kahandenes harnsaures Ammoninm aufzulösen; die dar-
Ubek stehende Flüssigkeitwird darauf mit der Pipette ent-

fernt und durch einige Tropfen Wasser zerfetzt. Hierdurch
werden·die Krystalle sehr deutlich, wenn man das Uhrglas
Mit stWM Inhalt unter dem Mikroskopuntersucht. Man

findetUUU Haknsciure-Krystallevon sehr verschiedener Form,
is Pachd« Schnelligkeitihrer Ablagerung, nach der Quan-
titat des damit verbundenen F.ii«bstoffs,und wahrscheinlich
auch Mich Vik«Ast des Agens, welches der Niederschlag vers

anlaßtiZwei«dieserFormen kann man künstlich erlegen,
indem Man FW WAHIMAuflösungdes harnsauren Ammo-
niums in eine verdunnteSeiure filtrirt; hierbei werden

Rhomboide oder viereckige Tafeln niedergeschlagen, je nach
der Stärke dtt kmgkwmdkkm Auflösung. Man untersucht
die Kishstalle sowohl Mkk tUlkchfcillendemals mit refceetirteni
Lichtes WVPEIman eiksekJUUkleUnterlage aus schwarzem
Sammt wahlt und mit«etnemeonveren Glas ein stack-g
Licht auf die Kkystalle leitet

Figur 1.
Figur t. zeigt die Nimm-

boide bisweilen mit innern
Streifen, in einem Fall auch
was öfter vorkömmt, mit Tib;
rundung der sinmpfen Winkel
und Aiishöhlungder Seiten, wo.

durch sie spindelförmigwerden.

Figur 2. zeigt die regelmäßigen

Figur 2.

vierseitigen Tafeln bei chro-

nischeni Sediment. Selte-

ner, jedoch bisweilen, wenn

das Sediment mit harnsaus
rein Ammoniuni gemischt
ist, findet man die Harn·
saure Figurs in Form ab-

Os)

OE-Iigur Z.

geplatteter Cylinderz sie sind
von Herrn Vieter beschrieben
und von mir mehrfach beobach-
tet worden. Durch Trocknen
werden sie undurchsichtig nnd

sind leicht mit dicken, rechtwinks

lichen Tafeln zu verwechseln.
Jst der Urin sehr sauer,

so zeigen die Krystalle eine auf-
fallende Tendenz, gestreift zu
werden, iind bekommen sodann

etwas Unregelmäßigesin den Umrissen, Figur 4. Bisweilen

sind sie in mehrere Büschel ver-

einigt, wie Figur 5. Das ge-Figiir 4.

Figur S.

"4 M
Will-

X

streifte Aussehen dieser Krhs
stalle scheint Einwirkung »

dieser preiripitirenden Saum da man dassklbckkUnstlichher-
vorbringt durch Zusatz einiger Tropfen starker Säure zu

Urin, welcher viel harnsaures Ammonium enthält.

Jst der Harnsliure-Nied.ekschlasso«reichlich, dnß kk

Gries bildet, so sindet man entweder die Wutftksorm,Figur 2,
oder zusammenhangendekleine Massen-wodurch Steinchen

entstehen. Bei oratlgekkskhemGms zeigt-Udie Krystalle ges

wöhniichvie Form dicker Tafel-i oder Priester-, wuchs stern-
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oder kreuzförrnigzusammenliegemFigur 6; wo aber deutli-
che Tendenz zur Bildung von

Kalkconeretionen vorhanden ist, da

zeigt sich der Gries gewöhnlich
in Form unregelmäßigerspinö-
ser Massen, Figur 7, welche

Figur 6.

Figur 7.

offenbar aus dicken Rhom-
boiden zusammengesetztsind.
Nicht selten sindet man

auch die Harnseiurein Form
eines Haares krystallisirt,
welches unter dem Mikroskop alsdann wie ein Stück über
einem Faden krystallisirten Kandiszuckers aussieht.

Die kleinen erbsenförmigenSteinchen aus Harnseiure
schließeich aus, da sie schon eine wahre Steinaffettion bil-

den und nicht mehr zu den Niederschleigenzu rechnen sind,
die bloß diagnosiischen Werth haben. Bemerkenswertb ist
die ungeheure Anzahl solcher Steinchen von der Größeeines

Senfkorns bis zu der einer Erbse, indem bisweilen in weni-

gen Tagen ein Eßlöffelvoll von diesen Concretionen aus-

geleert werden.

Harnsiiure in Verbindung mit einer Basis ist mir nie

in Krystallform vorgekommen, selbst nicht das harnsaure
Ammonium, welches nach Angaben in Frankreich in Form
zarter Nadeln vorkommen soll. Das harnsaure Ammonium
kommt indeß ln Form kleiner Kügelchenzvor, welche gewöhn-
lich mit kleinen Krystallen von Harnsöuregemischt sind.
Ein Beispiel daoom Figur s, habe ich vor Kurzem in

albuminösemUrin gefunden;
doch ist,dießerst der dritte oder

vierte Fall in Verlauf mehrerer
Jahre.

Die wahre Natur der Se-
dimente aus harnsaurem Am-
monium zeigt sich auf eine sehs-
interessante Weise unter deM

Mikroskope: bringt man einen

Tropfen des trüben Urins in

ein Uhrglas und weirmt ihn, so

löste sich das Urat auf und et-

scheknt beim Erkalten wieder als formloses Pulver-. Jst
dasselbedurch Erwarmen wieder verschwunden, und hat man

einen Tropfen irgend einer Sckuke (EITN- oder Salisckuko
zugesetzt,so sindet man, daß sich nun PHORIkae Mk Ta-

feln von HENNIN- statt des formlesen PUIVikss ieigms m-

pkm die zugesebteSäure sich mit der Basis verbunden hat
und die Harnsciurefrei geworden ist-

Figur 8.

————s- soo·

Ursachen der Ablagerungen von Harnsiiure
oder harnsauren Salzen. —- Darübek sind viele

Hypothesen aufgestellt werden. Jch will zunächstdie von

Liebig anführen Dieser nimmt eine eigenthümlicheLebens-
kknft on, die sich VM chemischen Veränderungen widersegie,
durch welche sonst alle Gewebe und Flüssiqkeiten des Kör-

pers zerstörtwerden ivürden«, So kann Blut im lebenden

Gefäß oder ein Muskel im lebenden Körper unbestimmte
Zeit chemisch unverändert bleiben; sobald aber das Leben

aufhört, so folgen sowohl die Flüssigkeit als die feste Sub-

stanz den gewöhnlichenGesetzen der todten thierischen Sub-

stanz, und es folqt knssbe faulige Zersetzung. Von diesem

Punkte gebt Liebig mit dem Satze aus« daß der Sauerstoff
der Luft die eiaentbümliche äußere Ursache der Zerstörung
der thierischen Substanz im Körper sey; der Sauersioff
wirkt wie eine Krash welche die Aeußerungder Lebens-kraft
jeden Augenblick stokk Und zu zerstörenstrebt. Die Folge
dieser Ansicht ist, daß ein Mensch, welcher, z. B., an

Phthisis durch Abmagerung stirbt, eine Orydation seiner
Gewebe durch den Sauerstoff der Luft erleidet, wodurch er

eigentlich buchståbllchverrostet. Um dieß zu verhindern,
muß entweder die Lebenskraft hinreichend "gkstkigkkkkomm-,
um sich dieser Elnwitkung des Sauerstoffs auf die Gewebe

zu widersetzen, oder es muß eine Substanz vorhande seyn,
welche der Einwirkung des Sauerstosss einen geringem Wi-
derstand entgegensetzt, als ein organisirtes Gewebe, weiche

mit jenem sich verbindet und seine Einwirkung auf das Ge-

webe verhindert. Der Schleim auf der Oberflächeder Luft-
wege und die Galle in den Deirmen dienen auf diese Weise
als erhaltende Agentien, welche die Gewebe, die sie über-

decken, ver der Z.rstörung durch Oxydstion schützen. Eine

Person bleibt gesund und von gleichem Gewichte, solange
die Lebenskraft im Stande ist« jeder Ungeeigneten Orydation
des Körpers zu widersetzen In den Theilen des Körpers,
welche dem Sanerstoffe der Luft nicht unmittelbar ausgesetzt
sind, wird dieses wichtige Agens mit den rothen Theilen des

arteriellen Blutes vertheilt und wird von diesem abgegeben,
um die Thel!e zu sekstöke"«welche nicht hinreichend durch

die Lebenskraft geschütztsind. Deßwegenmuß, wo irgend
die Circulation beschleunigt wird, wie, z. B., bei’m Fieber,
wegen der Circulation einer größernMenge Sauerstoffs,
eine raschere Zerstörungder Gewebe erfolgen. Diese An-

sichten Liebig’s sind mindestens außerordentlich geistreich
und im höchstenGrad anziehend. Sie werden durch viele

sehr plausibele Gründe unterstützt, und es bedarf nur noch
der Bestätigungdurch die Erfahrung, um ihnen allgemeinen
Eingang zu verschaffen.

Um nun das Vorkommen von Harnseiureloderharn-
sauren Sedimenten zu erklären, nimmt Lieblii M- Mk-
wenn durch Abnutzung irgend eines Theiles des KZUMQ bei

der Thiitigkeit desselben, ein Theil seines Gewebes fük feine
unttion ungeeignet werde, die Elemente desselben durchsdie

Einwirkungdes im Arterienblute hinzugeführtenSauerstoifs
aufs Neue sich verbinden und zuletzt bestimmte Jngredien-
ökn bilden, unter denen die Harnsäursdie wichtigste ist.
Durch fortgesetzte Einwirkung des Sauerstofss wird nun,
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noch Liebig, eine mehr oder minder großeQuantität der

Harnsäure in den sehr löslichenHarnstoff und in Kohlen-
säure umgewandelt; sener geht durch die Nieren, diese durch

Haut und Luvsekiflsicheab. Diese Umwandlung geschieht
sehr rasch Und Vollständig-wo die Respiration vollkommen

ist und am meisten Sauerstoff in den Körper ausgenommen
wird. Deßwegen zeigt sich bei den Thieren, welche stickstoff-
reiche Nohkuvg haben, die Quantität der Harnsäurein Pro-
portion zum Harnstossin umgekehrtem Verhältnissemit der

Geschwindigkeit der Circulation,mit der Vollkommenheit der

Respiration und deßwegenmit der Körperwärme. Aus die-

sem Grunde nimmt die Boa constkictor eine enorme

Quantität thierischer Nahrung zu sich, bekommt aber, als

ketltblütiges, langsam resoirirendes Thier, zu wenig Sauer-
stoff, um die durch die secundäreAssimilation seiner Gewebe

dargestellte Harnsäurein Harnstoss umzuwandelnz deßwegen
besteht der haldseste Urin des Thieres hauptsächlichaus dop-
pelt hemsaurem Ammonium, ohne eine Spur von Harn-
stvff- Andererseits sind der Löwe und Tiger, übrigensebenso

flisichfkessmnals die Schlange, rasch athmende und warm-

dlutigeThiere, und deßwegenfindet sich, obwohl bei ihrer
DingenMuskelthätigkeitdie-Gewebe rasch und in beträcht-
lichem Maaße qhsorbirt werden müssen,doch eine kaum be-

MfkibflkeSpur von Harnsäure in ihrem Urin, denn diese
Fiichilehaus den Geweben gebildete Seiure wird fast ganz

M·Harnstoffumgewandelt, weil durch die vollkommene Ne-
splration der Thiere reichlich Sauerstosf geliefert wird.
Wäre der Löwe ebenso, wie der Mensch, zu den Omnivos
ren zu rechnen, nähme er thierische und vegetabilische Nah-
kUUg iU sich- so würden die Jngredienzien der letztern Nah-
kng iU ihrer Otydation eine beträchtlicheQuantität Sauer-
stoff erfordernund daher mit einem Theile desjenigen Sauer-

stoffs·iichverbinden, welcher ohne jene vegetabilischen Stoffe
auf die Hoevsiiktrewirken und Harnstofs bilden würde. Auf
diese Weisewendedadurch, daß die Säure vor dem Sauer-
stvss gfichuiäkIst- weniger Harnstoff in dem Urin sich zeigen
UND We «",tip"ch"!deProportion Harnsäuredafür aufkre-
ten. AufPleieWeiseerklärt sich das Vorhandenseyn der

HarnsaukeIZUMenschlichenUrinez folglich, wenn dieses richtig
ist, muß. ein unvollkommenerZutritt des Sauerstoffs zu
den Geweben die Ursache der Ausscheidungvon Harnsäure
durch die Nieren seyn; und ist die Quantität beträchtlich,
so bildet sich ein Sei-inmit- Gries oder zuletzt Steine. Es
ist daher zu erwarten- daß alles was die Umwandlungder
Harnsäure in HoknstvffVekhinderh auch einen Ueberschuißdes
ersteren in dem Urin bedingte Deßwegenwird eine unvoll-
kommne Umwandlung des Benenbluts in Arterienblur pdkk
also jede ernstliche Störung in der Vollkommenheit des Re-
spirationsprocesses einen Ueberschußder Harnsäure im Urin
veranlassen Umgekehrt wenn ein Ueberschußvon Saum
stoff in den Körper kommt, so wird alle Harnsåukein Ham-
stofs umgewandelt und der Urin Wird dem des Löwen oder
Tigers gleichen, Von welchem oben die Rede war-. Die
Anhängerdieser Ansichten behaupten doher auch, daß Ah-

scheidungenvon Harnsäureoder harnsaurem Ammonium bei

phthisischenKranken außerordentlichselten sinds dieseKrank-

—
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heit wird nämlich von Liebi g als»einen Zustand übermä-
ßigerOrhdation der Gewebe des Kotpers betrachtet.

«

Die Richtigkeit dieser hypothetischen Ansichten kann
nur durch avsgedeiime Eifahkllng festgestellt werdens so
geistreich sie sind- Muß ich doch gistchiiie daß ich von ihrer
Richtigkeit keineswegs überzeugtbin. Sie würden übrigens
auf die Behandlung einen so wesentlichen Einfluß haben,
daß ich es für nöthig halte, noch die Gründe anzuführen,
warum ich von Liedig’s Ansichten abweiche.

1. Also, so weit meine Erfahrung geht, entsprechen
diesen Ansichten die tlinischen Beobachtungen nicht, und doch

sind diese allein die richtige Probe für solcheTheorie. Ohne
auf meine eigne Erfahrung zu großes Gewicht zu legen,
will ich hier eine Reihe genauer Beobachtungen über den

Urin Gesunder und Kranker anführen-welche Herr Edmond

B etq uerel bekannt gemacht hat. Die Beobachtungen wur-

den in den pariserSpitälern,unter Mitwirkung von Andral,
gemacht, und zwar ohne irgend eine zum Voraus vorhandene
Hypothese. Das mittlere Verhältniß der Harnsäureund

des Harnstofss in 24 Stunden bei einem Gesunden ist 8,1
und 255 Gran oder 1 : 30,37. Hiernach zeigt eine Ber-

gleichung des Zustandes bei mehreren Krankheiten Folgendes:
Quantität in 24 Stun- Berhältniß

den von der Harn-
Krankheit. Parnsäure Harnstofs säure

ZumGran Gran Horn off«
W

Gesunder Urin (allgtmeints Mit-

ter) . . . . . . 8,1 255 , 1 - so,37
chlorosis, Minimum vonsFälltn 1,8 77,5 I 1 : 43

Chiurosis,MaxintuntbonI-Fällen s, 172 I : 29

Lungenemphhsem mit äußerster
Dyepnde . . . . 4-9 172 t : 35,1

Phthisischr Entartung der Lungen
mit starken Schweißen . 7- 2

Sphthisismit erweichten Tuberkeln 9,1 66,7 1 e ·7,88
Phthisis drei Tage vor dem Tode 9,8 29.4 1 - Z

Herzkrankhrit mit Gelbsucht 9, 82 73,3 1 : 7,6
Acute Lebrrentzündungmit Gelb-

sucbt . . . . . 11, 18 61, 6 1 : 5.6

Gkibsllcht . « «

.

. . 17s 6 l :

Milchsirber . . . 19 153 1 Z 7-47

Diese Resultate der Beobachtungen BetquekeW sind

Liebigs Hypothese geradezu entgegengesibi- Daß bei

Anämie die Quantität der Harnsäure vermindert ist, erfah-
ren wir übrigens auch in der täglichenBivbiichiiiiigs weih-
rend" bei allen sieberbaften Affectionen ein Uebekschllßvon

Harnsäurevorhanden ist Bei 5 FällenVon ChiOkOsevariirt
die Quantität der Harnsäurevon 1,8 bis zU 6 Gran, weih-
rend bei Gesunden die Regel 8-1 GMU ists Da bei Chlo-
rose, einer Art von Anämie, die Dtygmakivnnothwendig un-

vollkommen vor sich geht- sV Musik-NachLiebig's Ansich-
ten, ein Exceß Von HakiiiiiukeUnd em Mangelsan Haknstoff
vorhanden seyn; eei sikIPiksich abik Hemde dirs Gegentheil,
denn während ein MIDZWIMVVU Haknsåureausgeschieden
wird, beträgt das Berhkiikniiibis Hoknstoffszur qunsäure
ziemlich dasselbe, wie MM CPesUUdemoder es ist sogar mehr
Harnsloff ovehelvdev- Aihiiiich ist es bei dem Lungenemphy-
sem mit Dyspvöe-Uisp UNVVUkatnenesArteriellwerden des
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Blutes und unvollsommener Zutritt des Sauersiosfs zum

Körper,was die lividen Lippen und die kalten Ertremitäten

beweisenz nach Liedig’s Ansicht müßten wir hier reichliche

Ausleerung von Harnfäure und verhältnißmäßigeVermin-

derung des Harnstoffs haben; und doch, was ist wirklich der

Falls Die Quantität der Harnsäurebeträgt in 24 Stunden

nur die Hälfte von dem, was bei normaler Oxydstivn Vot-

kommt, und doch ist das Berhältnißdes Haknstoffsin der

That größer,als im gesunden Zustande.
Bei Phihisisp wobei erressive Einwirkung des Sauer-

stoffsangenommen wird, so daß sich der Kranke zu Tod orydire,
sollte eigentlich wenig oder gar keine Harnsäureim Urin

vorhanden seyn, da sie durch Ueberschußdes Sauerstoffs in

Harnstoff umgewandelt werde. Im Gegentheil aber ist die

Quantität der Harnsäurefast immer größer,als bei Gesun-
den, und das Verhältnis des Harnstoffs erreicht ein Mini-

mum, denn das Verhältniß der Harnsäurezum Harnstoffe
war bei zwei Fällen vollkommen entwickelter Phthisis gleich
1 : Z und 1 : 7,33, anstatt i : 30,37.

Endlich zeigt sich in Fällen« wo bei inflammatorischer
Thätigkeiteine vollkommenere Okygenation der Gewebe, also

Verminderung der Harnsäure, Vermehrung des Harnstoffs
erwartet werden sollte, wieder im Gegentheil eine beträcht-

liche Vermehrung der Harnsäure und verhältnißmäßigeVer-

minderung des Harnstoffs.
Es ist also klar, daß, bevor Liebig’s Ansicht ange-

nommen werden kann, Berquerel’s rlinische Beobachtun-
gen als werthios nachgewiesen werden müßten. Es giebt
aber noch einen andern, wie mir scheint, wichtigen Einwurf
gegen Liebig’s Annahme von der Wirkung vollkommener

Respiration auf Verhinderung der Ablagerungen von Harn-
säure. Es ist richtig, daß bei Schlangen, deren Respiration
träge ist, der Urin durch Ueberschußan Harnsäurefest wird,

während bei den höhern fleischfressendenThieren das Gegen-
theil stattfindeki Es eristirt aber eine große Classe von

Thieren, deren Nespiration sehr vollkommen ist, deren Tem-

peratur die des Menschen übertrifft,während die Herzpulsa-
tionen ebenfalls rascher sind, so daß alles einen freien Zu-
tritt von Sauerstoff in den Organismus beweist. Bei die-

sen sollte nun, nach Liebig’s Ansicht, eigentlich gar keine

Harnsäure unverändert abgehen, und dennoch wird dieselbe
in fast eben so großemUebeksiußausgeschieden. als in

Schlangen, wo gerade das Gegentheil rücksichtlichder Respi-
ration und Circulation sinnst-Web Ich meine die Vögel-
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besonders die Rauboöget Der shaibfeste Urin, welcher aus

der Cloake der Doble, des Papageies und vieler anderen

Vögel ausgeleert wird, enthält eine großeProportion von

harnsaurem Ammonium. Die Quantität dieses Satzes,
welches von diesen warmblütigen,vollkommen respirirenden
Thieren ausgeleert wird, ist sogar so groß, daß manche Jn-
ieln längs der Küste von Südamekika bis zu einer gewissen
Tiefe ganz und gar mit unreinem harnsauren Ammonium

bedeckt sind, welches von den diese Inseln bewohnenden See-

vögelnausgeleert ist; es ist dieß das Guano, welches seht
so häufig, ais werthvoller Dünger, in England eingeführt
wird. Oieß genügt,wie mir scheint, um zu beweisen, daß
die reichliche Aufnshme von Sauerstoff bei vollkommener

Respiration noch nicht ausreicht, um eine Ausscheidung der

Hatt-sein«zu verhindert-; es ist dies ein ernstlich-k, ja, wie

mir scheint, entscheidender Einwurf gegen Liebig’o Ansicht.
Eine vollständigeEntwickelung seiner Jdee findet sich in

seiner organischen Chemis, Odek in der Schrift von Bence

Sohnes über Griec, Gichc und Sena, übersetztvon H.
Hoffmann, Braunschweig ists-.

(Srhluß folgt.)

Mist-lien.
Äsa footiela als Heilmittel bei’tn Keuchhusten.——

Herr Reiten hat Asa footiein für wirksamer zur Heilung des

Keuchhustens, als irgend ein anderes der von ihm angewendeten
Mittei, gefunden. Um sich den Erfolg zu sichern, fand er es für

nöthig, die Anwendung desselben so lange aufzuschieben, bis das sie-
berhafte Stadium vorübergegangen war. Er gab es besonders in

Klystiren, da Kinder es nicht mit dem Munde einnehmen wollen.

z Gran As- foetiriu, mit einem Eigelb- wurden in 6 bis 8 Unzen
Wasser aufgeldf’t, und diese Quantität machte zehn bis zwölf Kiy-
stire für Kinder unter einem Jahre, vier bis sechs für Kinder un-

ter drei Jahren und zwei bis drei für die älteren, als drei Jahre,
aus. Zwei Klystire wurden täglich gegeben. Wenn das Mittel

Diarrhöe verursachte, so wurde die Menge des Eigelbs vermehrt-
und tenesmns durch Hitjiufügimgvon Olivendi gemildert. Er
wandte zuweilen das Mittel äußerlich,mik Fckk gemischt, an.

(.Iouknul ele- connaiss. Iner ohirlirg., Juiilet 1842.)
Ueber eine Behandlung der weißen Geschwüiste

bemerkt Hekt- Mülgaignh daß er entweder das kränke Glied

allein- Oder den KWUFM selbst, mittelst Bandagen in vollkomme-

nerRuhe zu erhalten sucht, daß er sich hierzu der geneigten Flä-
chen bedient, daß et stach und nach das Glied in seine natürliche
Lage bringt, Und daß ek« mit Ausnahme von Cataplasmen in ein-

zelnen seltenen Fällen, sich aller dktlichen und allgemeinen Mittel
enthält. (Joukn. d. chikurg.).
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